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1. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Drittes Kapitel. 


Das Diner war zu Ende. Sie ſaßen auf der großen 
Terraſſe vor dem Hauſe, die drei Männer die ſchweren 
Zigarren in den Händen. Mary, die ſchlanken Beine über⸗ 
einander geſchlagen, ſah ins Weite, wo die „Tarantella“ — 
wie ein ungeduldiges Rennpferd an den Zügeln — an 
ihren Ankerketten riß. 

„Wenn Sie heute nicht geweſen wären“. belebte Sir 
Edward Hee das Geſpräch, „dann wäre mein Leben heute 


zum zweiten Male durch einen unglücklichen Zufall ver⸗ 


nichtet geweſen.“ 

„Erlauben Sie, daß ich dleſes Wort aufgreife“, entgegs 
nete“ Dr. Jack Doherty. „Es gibt keinen Zufall — es gibt 
nur ein unabänderliches Muß. Wie in der Natur die 
Bakterien einem Körper eingeimpft, immer weiter und 
weiter freſſen, jo gehr auch die Welt und das Geſchehen 
ſeinen Weg. Es wäre entſetzlich, ſoenn es einen Zufall 
geben würde.“ 

„Es wäre unerträglich, weun wir uns nicht wehren 

könnten“, ſagte der greiſe Gelehrte. „Es kann keine Vor⸗ 
beſtimmung geben, denn das hieße die menſchliche Tatkraft 
ausſchalten. Wenn ich keinen freien Willen habe, bin ich 
keine Individualität mehr. Wir denken Ste über dieſes 
io oft erörterte Thema?“ wandte er ſich an Ralph Louis, 
Ein Lächeln zog über das friſche Geſicht. Ein kleines Er» 
ſchrecen miſchte ſich damit, „Ich habe noch nie darüber 
nachgedacht“, fagte er dann ofſen. „Oh, Sie müſſen nicht 
denken, daß ich nicht nachdenke“, fuhr er fort, als er eine 
zyniſche Falte in Dohertys Mund ſich eingraben ſah, „aber 
ich denke anders, nicht ſo wiſſenſchaftlich, nicht ſo logiſch wie 
Sie. Sie glauben vielleicht. wir nüchternen Amerikaner, 
wir träumten nicht, wir wären kalt und einzig verſeſſen 
auf Buſineß. Das ſtimmt aber bei mir wenigſtens nicht. 
Sehen Ste einmal die amerikaniſchen Jungen an, wie fie 
Tennis fptelen, wie fie Fußball oder Rugby kämpfen. mit 
welcher Verbiſſenheit, um der Idee willen, der Beſſere zu 
ſein. Sind das nicht alles große Kinder? Und Kinder 
— ich bin es — glaube ich faſt — auch ein 
wenig“ 
„Darf man denn Ihre Lebensphiloſophie über ſport⸗ 
liche Rekordleiſtung einmal hören?“ Doherty neigte ſich 
leicht über den Tiſch, um dem Spott noch eine ſchärfere 
Spitze zu geben. Es entging ihm nicht, daß in Marys 
Augen ein weicher Glanz getreten war, ſo etwa, wie wenn 
ſie Tommys Negerkindern deutſche Märchen erzählte. 

Ralph Louis hörte den Spott nicht oder wollte ihn 
nicht hören. 

„Ich habe keine Lebensphtloſophte“, er lächelte. „Ich 
glaube, um eine ſolche zu haben, muß man alt oder ſehr 
unglücklich ſein.“ 

Doherty lehnte ſich zurück. Sein ſchmales, blaſſes Ge⸗ 
icht wurde unbeweglich. „Es iſt leicht, nicht zu Philos 
ophieren, wenn man fo in die Welt geſtellt wird, wie Sie! 
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Das Leben iſt ungerecht, es hat keinen Zweck, gut zu fein.‘ 

Der Rauch der Zigarren zog in krauſen Ringen in die 
Sommernacht. Tommy fervierte lauttos den Mokka. Leucht⸗ 
käfer ſchwirrten um die elektriſche Lampe. Ganz leiſe 
drang das monotone Geräuſch der Wogen herüber. 

„Das Leben iſt gut“, klang da plötzlich Marys warme, 
helle Stimme. 

Die drei Männer ſahen erſtaunt das achtzehnjährtge 
Sportsmädel an, die mit blanlen Augen fo tapfer ihren 
Glauben an das Gute in die Welt warf. 


* 


„Dreißig zu fünfzehn! Vierzig zu fünfzehn! Gamel⸗ 
Marys Wangen glühten vom raſchen Laufen. Aber es hol 
ihr alles nichts. Sie konnte den Ball noch fo gu 
plazteren, im entſcheidenden Moment tötete ihn Ralph 
Louis mit gewaltigem Schmetterball oder Vorhanddrive. 
Und dabei lachte er jedesmal ſein gutmütiges Jungen⸗ 


lachen. 


Kapitän Streck war von der „Tarontella“ herüber⸗ 
gekommen, um ſich ein wenig „die Beine zu vertreten“ 
und wohnte dem Tennismatch auf der Veranda des kleinen 
Klubhäuschen bei. Aber er hatte nicht lange Intexeſſe an 
der „öden Ballſchlägerei“, wie er es nannle, und bat den 
ſtets hilfsbereiten Tommy, ihm etwas Alkoholiſches zu be⸗ 
forgen. Am liebſten „en Lüttchen Köm mit Beer“, „aber 
det hebbt ihr ja nich, ihr Schwarzen Niggers““ Tommy 
beſchaffte ihm jedoch das Gewünſchte und ſo kam es, daß 
Kapitän Strect, wetland Kapitän auf Hamburg⸗Amerika, 
jetzt Kapitän auf Ralph Louis Torſteuſens Privatjacht 
Tarantella mit dem Neger Tommy in ein Geſpräch geriet, 
obwohl ſonſt die „ſwatten Kierls“ gar nicht fein Fall 
waren. 


„Segg mi mal“, eröffnete er den Dialog, bis du mal 
öfters ſchon zur See weſt? Denn das damalige Rum⸗ 
ſchaukeln auf dem lüttchen Boot war ja keine folide See⸗ 
fahrt nich!“ 

„Oh Maſſa Kapitän, ich am liebſten fo weit weg von 
See wie möglich.“ 

„So ſiehſt du auch aus, na ich wünſchte, ich könnte dich 
mal fon beeten unter mein Kommando haben.“ 

Der gute Streck konnte nicht ahnen, wie ſehe ſein 
Wunſch in Erfüllung gehen ſollte. Vorläufig war es ihm 
nur darum zu tun, mit dem alten Tommy ein Seemanns⸗ 
garn zu ſpinnen. 

„Sega mal“, fuhr er fort, „haſt du mal den Klabauter⸗ 
mann geſehen?“ x e 

Die Augen Tommys vergrößerten ſich. „No Maſſa 
Kapitän ich nicht kennen dieſen Herrn.“ 

„So? — Na, denn will ich dich mal davon vertellen. 
Alſo das war auf Kap Horn zu. wo die See wie ſon alter 
Wexenkeſſel brodelt, da wurde doch jede Nacht ein Mann 
an Bord krank. Tiä. — Und denn wurde der Kierl doch 
ſteif, daß man ihn gegen die Wand 
stellen konnte, wie fon alten Beſeu. Tiä — na. wir fuhren 
io ſchon vierzehn Tage — und vierzehn Mann von der Bes 
ſatzung waren nun ſchon fo krankt geworden. Der Steuer⸗ 
mann hatte ſie längs die Kombüſe aufgeſtellt und mit einem 
Tau angebunden. Da ſtanden ſie, konnten nicht ſprechen, 
nix eſſen, ſich nicht bewegen, — ſtanden alſo da, wie der 
Katfer von Mexiko ins Panoptikum, und jedesmal, wenn 
ine große Welle kam, ſtießen fie mit den Köpfen zuſammen, 
daß das man nur ſo krachte. In der Nacht, da wollte kein 
Mann an ihnen vorbeigehen, denn die Leute glaubten, die 


Kierls wären wohl verhext. Und überhaupt — der Kla⸗ 
bautermann wäre im Schiff.“ 

Tommy ſtand vor dem Kapitän. Das Tablett, auf dem 
er Kümmel und Bier gebracht hatte, begann leiſe zu zittern. 
Tommy mochte Geſpenſter ebenſowenig wie Motore. Kapi⸗ 
tän Streck freute ſich: 

„Tjä, ſage ich zum erſten Steuermann, ſo geht das nun 
nicht weiter. Das dauert garnich mehr lange, da ſtehen 
wir alle längs der Kombüſe, und ſpielen mit den Köpfen 
Karambolage. Und das Schiff ſteuert wer weiß wohin, 
kommt nie ums Kap Horn und am Ende werden wir ſo 'ne 
Art „fliegender Holländer“. Alſo wir beſchloſſen, dem Kla⸗ 
bautermann aufzupaſſen. Es war ſtockfinſter und nur auf 
Augenblicke kam der Mond durch die Wolken. Es ging 
gegen Mitternacht, — wo ja die Geſpenſter immer kommen, 
— da ſchleichen der Steuermann und ich ans Bugſpriet, — 
da ſoll doch der Klabautermann ſich aufhalten, — und was 
ſoll ich ſagen, da ſitzt er doch richtig, ſmökt ine Piepe, und 
um ihn rum wa nix wie blauer Dunſt.“ 

Er nahm einen kräftigen Schluck. „nen ſwatten Gehrock 
hat ex an, wie fon Paſtor und auf dem Kopf 'nen Südweſter. 
Der Wind pfiff ganz ſchaurig, und dazu heulte ſon Nebelhorn 
auf Backbord von einem andern Schiff. Wie wieder ſon 
Windſtoß kommt, fliegt ihm doch der Südweſter über Bord. 
Und was ſehen wir? Was ſehen wir?“ 

Tommys Kniee ſchlugen hörbar aneinander. 

„Da hat der Kerl doch 'nen Totenſchädel und in jeder 
Augenhöhle ſitzt 'nen groten Salamander.“ In dieſem Mo⸗ 
ment ließ Tommy das Tablett fallen und lief laut ſchreiend 
Über den Platz, fo daß Mary und Ralph ihr Spiel unter⸗ 
brechen mußten. 

„Was giebl's deun, Tommy?“ rief Mary erſtaunt. Der 
deutete aber nur mit entſetzten Gebärden auf Streck, deſſen 
Lachen breit über den Platz donnerte. 

„Ich hebb' ihm vom Klabautermann vertellt und das 
kann er nicht verdrägen.“ Mary und Ralph ſtellten ihr 
Spiel ein und kamen zu ihm: 

„Sie müſſen ihn nicht ſo erſchrecken.“ Mary blickte dem 
Davonſtürmenden mitleidig lächelnd nach. „Er ſiſt ſo 
ängſtlich.“ 

„Ra,“ meinte Streck, „ich hab doch man bloß 'nen lüttchn 
Spas gemacht.“ 5 

Im Laboratorium waren inzwiſchen die Forſcher wieder 
an der Arbeit. Bei der Sektion hatte ſich herausgeſtellt, daß 
bei dem Meerſchweinchen eine andere Todesurſache als Herz⸗ 
ſchwäche nicht feſtzuſtellen war. Irgendein Giftſtoff konnte 
nicht gefunden werden. 

„Damit wären unſere Studien alſo zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen“, begann Sir Hee, nachdem ihm Doherty 
Bericht erſtattet hatte. „Wir haben dieſes Gift, das nach be⸗ 
ſtimmter Zeit, je nach der Stärke der Doſis, den Tod bringt, 
gefunden. Unſere nächſte Aufgabe muß es nun fein, ein 
Gegengift zu finden.“ 

Doktor Dohertys Augen leuchteten. „Ich werde die 
Entdeckung ſofort veröffentlichen. Ste könnte mir eine Pros 
feſſur einbringen.“ a 
Hee ſah ihn erſtaunt an. „Sie wollen uns verlaſſen, 
r Jack?“ 


Dohertys Augen ſuchten durch die großen Glasfenſter, 
vor denen der Tennisplatz lag, Marys Geſtalt. Er ſah ſie in 
Eine Falte grub ſich in fein 


„3 würde die Profeffur auf alle Fälle ablehnen, Herr 


allen ſportlichen Künſten, fie fühlte ſich angezogen von ſein 
romantiſchen Sehnſucht, dem Lebe; 4 bei Seite 
abzugewinnen. Für fie beide war Reichtum etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, keineswegs geeignet, reſtloſe Befriedigung 
auszulöſen. Während aber bei Mary ein Gefühl der Lange⸗ 
weile, des überſättigtſeins emporgewachſen war, gegen das 
ch ihre Tatkraft vergeblich ftemı „wuchs der Wunſch nach 
wirklichem Erleben bei Ralph immer mehr ins Uugemeſſene. 
Er konnte Mary, wenn ſie durch die Indigoplautagen der 
Anſiedlung gingen, vorſchwärmen, wie er ſich eigentlich fein 
A 9 1 les geit It 
and dieſes Zeitalter luſtlos, und aller Poeſie bar, 
Die Erde daß faſt bis ins kleinſte Winke chen, die Luft 
untertan, das Meer bez en, was blieb denn E 
übrig, um ſich zu betätigen? Es war klar, daß ſich die heutige 
6 cen 55 Jugend a . 
en, aber a reizloſeren ort⸗ 
kämpfen zuwandte. 5 ee 


Mary und Ralp) 


Wie anders war das geweſen, als die neue Welt ſoeben 
entdeckt war, als man auf wackeligen Galeeren, denen man 
ſich heute kaum zu einer kleinen Spazierfahrt anvertrauen 
würde, über das Weltmeer fuhr, um im Kampfe mit Natur 
und fremden Völkerſchaften Gold und Ehre einzuheimſen. 

ls armer Junge auf die Welt gekommen, hätte ſich dieſe 
Lebensenergie wohl dem Kampfe ums Daſein zugewandt, 
und wie ſein Vater es getan, ein Goldgräber⸗ oder Aben⸗ 
teurerdaſein geſucht, und im Kampfe um Gewinn feine Be⸗ 
friedigung gefunden. So ſchoſſen feine Wünſche ins Blaue. 
Aber eben dieſes romantiſche Nichtwiſſen wohin war eine 
neue, intereſſante Eigenſchaft für Mary, der teils nur be⸗ 
langloſe Naturen, wie ihre Sportfreunde oder die konſe⸗ 
quent arbeitende, raſtlos vorwärtsſtrebende Natur Dr. Jack 
Dohertys nähergetreten waren. 

So kam es, daß ſie dieſen großen Jungen zu bewundern 
begann, ohne daß fie es ſich ſelbſt eingeſtehen mochte. Er 
aber, erfüllt von ſeiner Sehnſucht nach Erleben, überſah das 
zarte Aufkeimen dieſer Neigung. 

Einem jedoch entging dieſe Verwandlung in Marys Her⸗ 
gen nicht. Jack Doherty ſah durch dieſen zufälligen Beſuch 

8 Fremden all feine ukunftspläne in Frage geſtellt. Mit 
dem Tode Sir Edward Hees wäre er wieder ein wurzel⸗ 
loſer Doktor der Medizin geworden, der ſich an irgend⸗ 
einem Inſtitut in ſchwerer Arbeit ſeinen Lebensunterhalt 
verdienen mußte. 

{af Er war nicht gewillt, ſich kampflos beiſeite ſchieben zu 
aſſen. 

Ein Ereignis ließ die Gegenſätzlichkeit der beiden Män⸗ 
ner in offener Feindſchaft erſcheinen. Jack Doherty pflegte 
in den kühleren Abendſtunden, wenn Sir Hee ſeine Zeitun⸗ 
gen las, durch die Anſiedlung zu reiten. Da war plotzlich 
ein kleiner Negerjunge, ein rotes Tuch ſchwenkend, über 
die Straße gelaufen. Das engliſche Vollblut, erſchreckt, war 
ausgebrochen, hatte einen Satz zur Seite gemacht, und den 
unvorbereiteten Reiter abgeworfen. Dann war es im 
raſenden Galopp zum Stall zurückgekehrt. Jack hatte ſich 
nicht verletzt. 

„Was haſt du kleine Beſtie hier zu ſuchen?“ fuhr er den 
ane an. 8 

te Augen des Kleinen füllten zwei heiße Tränen. Im 


ſelben Augenblick packte ihn ſchon eine harte Fauſt, und die 


Reitpeitſche ſauſte unbarmherzig auf die ſpärlich bekleidete 

Rückſeite des Boy, ein mörderiſches Geſchrei auslöſend, das 

Be 0 die unweit ſpazieren gingen, aufhorchen 
eß. 

Jack hatte ſein Opfer losgelaſſen, das jetzt ſeinem 
Schmerz in höchſten Tönen freien Lauf ließ, als es ſeine 
junge Herrin erſcheinen ſah. — Jack hob die Peitſche, um 
dem Jungen noch einen Schlag zu verſetzen. Da packte 
Ralphs eiſerne Fauſt fein Handgelenk, fo daß er die Peitſche 
mit einem Schmerzeusſchrei fallen laffen mußte. 

„Wer ſo etwas tut, iſt kein Gentleman,“ ſagte Ralph 
06 und während der kleine übeltäter heulend die Flucht 
ergriff, bot er Mary den Arm und ohne Jack eines Blickes 
zu würdigen, verließen ſie die Stätte der Exekution. 

Jack biß ſich auf die Lippen. „Ungehobelter amerifanis 
cher Flegel“, murmelte er. Aber er hütete ſich wohl, dem 
jungen Rieſen gegenüberzutreten. Einen Gaſſenhauer 
pfeifend, trat er den Rückweg an. Aber die Gedanken, die 
ſeine Stirn barg, waren keine freundlichen für Ralph Louis 
le der dem kleinen Rekontre nicht die geringſte 
Wichtigkeit beilegte, ſondern heiter und froh Mary von 
feinen Zukunftsplänen, der Fahrt nach der Südſee, ſprach. 


Fortſetzung folgt.) 
— —̃— — 


März. 


Leiſe klingt es im ſchweigenden Wald: 
Lauſche, lauſche! Der Frühling kommt bald. 
Die Schlehen werden fein wie ſchäumende Quellen, 
Und am Himmel, dem leuchtend hellen, 
Werden die Wolken wie Kinder geh'n, 
Gütige Winde werden weh'n, 

Winde, wie Vaterhände mild; 

Die ſchöne Erde wird ſein ein Bild, 

Von Gott der ſorgenden Menſchheit geſchenkt, 
Daß ſie ewiger Güte dankbar gedenkt. 

Die Gärten werden klingen im Amſelſchlagen, 
Und über all den leuchtenden Tagen 

Werden die Worte golden ſteh'n: 

Blühen wuchs aus grauem Vergeh'n, 
Singen wurde aus ſchweigender Zeit, 
Leuchtend wurde die Dunkelheit. 


— — 
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Zu Agnes Miegels 50. Geburtstag 
am 9. März 1929. 


Von Börries, Frhr. von Münchhauſen. 


Agnes Miegels erſte drei Gedichtſammlungen, 1901 bei 
Cotta, 1907 und 1920 bei Eugen Diederichs, enthielten 158 
Gedichte. Der Sammelband, den ſie 1927 in Jena heraus⸗ 
gab, umſchließt 79 Gedichte. Das bedeutet, daß die größte 
deutſche Versdichterin unſerer Zeit genau die Hälfte alles 
deifen, was fie früher veröffentlichte, in dieſem abſchließen⸗ 
den Bande ausgemerzt hat. Ich kenne kein gleich gewal⸗ 
tiges Zeichen künſtleriſcher Selbſtkritik im Schrifttum als 
dies. Und ich will gleich ſagen, daß mir eine Selbſt⸗Ampu⸗ 
tation von ſolch wahrhaft indianiſchem Stoizismus doch 
allzu nahe ans Herz geht, wobei der Chirurg an ſein ſchönes 
Fachwort „allzu droximal“, der Freund deutſcher Dichtkunſt 
an jein Herz, das auch die heute verworfenen Dichtungen 
liebte, denken mag. 

Darf ich mich, da ich mich mit dieſem Satze nun feit 
30 Jahren ſo oft wiederholt habe, heute noch einmal wieder⸗ 
holen: Agnes Miegel iſt der größte lebende 
Balladendichter unſeres Volkes, und wir anderen 
alle müſſen tief den Pallaſch vor ihr neigen! Keiner von 
uns kann, was ſie kann, — keiner! 

Sie beherrſcht alle Regiſter der mächtigen Orgel, alle 
Pfeifen der Königlichen Kunſt klingen bei ihr gleich voll und 
ſtark, zart und weich. In der Griſeldis das geſchicht. 
liche Stimmungsbild deſſen Handlung weiter nichts 
tft, als daß die verſtoßene Griſeldts aus dem Haufe ihres 
Herzogs hinausgeht. Aber wie iſt das gemacht, daß in Be⸗ 
ginn des kurzen Gedichtes der Herzog ſo lieblos iſt, und 
am Ende der große Hund ſo zärtlich. 

Und duckte ſich, als er die Herrin erkannt, 
Und leckte ſchmeichelnd die kalte Hand. 

Der Dogge Augen glommen grün 

Im Lichte, das durch die Fenſter ſchien 

In der Mitte des Gedichtes aber, als Antwort auf die 
Abſage ihres Geliebten, ſteht nicht ein einziges armes Wort, 
ſteht nichts als eine einzige ſtumme Gebärde: 

Um des Bettes eichene Pfoſte ſchlang 

Ihre Rechte ſich zitternd und todesbang, 
Ihre Linke liebkoſte die Lagerſtatt 

Und ſtrich die ſchimmernden Laken glatt 


In der Sancta Caecilia eine heroiſche Lee 


gende: Die Heilige ſpielt in ihrer weißen Burg hoch auf 
den Schieferfelſen der Wolken eine Fuge. Wieder iſt die 
Handlung von beinahe asketiſcher Kargheit, aber um ihren 
gotiſch⸗ſchmalen Leib wallt das königliche Gewand einer 
wahrhaft unerhört herrlichen Schilderung, blitzen die Fun⸗ 
ken der Sprache wie Geſchmeide auf, vor der ſich das ge⸗ 


quälte, geballte, verwickelte Deutſch gewiſſer Aſtheten in den 


tiefſten Tartaros verkriechen muß. Und wo die Verſe ſich 
am Ende der Abſchnitte rhythmiſch auflöſen, da müſſen wohl 
auch dem Unmuſikaliſchen die Ohren klingen, als ob da nicht 
—— Worte, als ob da die Noten der Heiligen Fuge 
en: 
Und ihre ewig junge Stimme ſingt. — 


In der Agnes Bernauerin eine geſchicht⸗ 
liche Lyrik. Die Handlung iſt hier ganz aus dem Ge⸗ 
dicht hinaus verlegt, ſteht ganz jenſeits in der Zukunft hinter 
der Ballade. Aber man braucht nichts vom Herzog Bern⸗ 
— von Bayern und der Tochter des Baders Bernauer in 

ugsburg zu wiſſen, braucht nicht zu willen, wie das Mäd⸗ 

en als Zauberin in der Donau ertränkt wurde. Die 

allade iſt wundervoll in ihrer Schlaftrunkenheit und ihrer 
hellſeheriſchen Andeutung, — ſi 
einer geſchichtlichen Lyrik Fontanes, dem James Monmouth, 
mit dem zuſammen ſie den Parnaß dieſer Gattung bildet. 
Parnassus biceps, wahrhaft zwei klaſſiſche, von keinem je 
wieder erreichte Höhen! 

Im Rembrandt haben wir eine Idylle Oſtade⸗ 
ſcher Art, aber durchglüht von Remhrandtiſchem Leldunkel. 
Der verwitwete und kinderloſe Meiſter malt aus der Er⸗ 
innerung ein Kinderbild und iſt ſo verſunken in ſein Werk, 
daß er halb nach hinten gewendet den Namen der geliebten 
Frau, ach, des geliebten Kindes ruſt. Und vom Flur, wo 
die Magd die Flieſen ſcheuert, gellt es roh 

— Narr, was ſchreiſt du wieder nach den Toten!“ 

nd es will den greifen Genius ein Weinen an⸗ 
kommen, kindiſch ſchiebt ſich die Unterlippe vor Da 
kommt die göttliche, die unerhörte Maler⸗Tröſtung: Im 
Vorderhauſe erglimmen die Sabbathkerzen des Trbodlers 
ſchkenas, und ihr Licht ſpiegelt auf Gracht und 


e ſteht unmittelbar neben 


Logge. Und der zitternde Greis, ) 
| Trdnen 8 e Greis, während ihm noch die 


aus den verſchwollenen Trinkeraugen tropfen. be⸗ 


ginnt zu lächeln und atmet auf... und pfeift. Kaum je 
iſt greiſenden Künſtlers Leid und Troſt ſo gewaltig aus⸗ 
geſprochen wie hier — Verdammung in den fürchterlichſten 
Alltag, Erlöſung in alle Seligkeiten künſtleriſcher Schau. 


Aber wo ſoll ich aufhören bei der Wiedergabe dieſer 
Balladen, von denen jede einzelne ein Meiſterwerk iſt! 
Über die Mär vom Ritter Manuel habe ich in 
meinen Meiſterballaden ein langes Kapitel geſchrie⸗ 
ben, — ich könnte über jede andere ebenſoviel ſagen, um den 
Zeitgenoſſen klar zu machen, was für Schätze hier ruhen! 


Es iſt eine ſehr merkwürdige und nachdenkliche Erſchei⸗ 
nung, daß neuerdings alle Sonderbegabungen der Ballade 
auf einmal als lyriſche Dichter geradezu entdeckt werden. 
Die Ballade mit ihrem Sprachprunk und ihrer ſabelhaften 
Vorleſe⸗Wirkſamkeit übertönte jahrelang, ſolange ſie die 
große Mode war, die leiſeren lyriſchen Flöten, Heute hat 
ſich das gewandelt, und wer ein wenig in die Schrifttums⸗ 
geſchichten und die Zeitungsurteile hineinlaufcht, der hört 


überall dasſelbe: „Aber überhört doch nicht die 


Lyrikl 


Agnes Miegels Lyrik iſt die eigenartigſte aller! rdon⸗ 
dichter. Auch hier begegnen uns Seite für Seite die Be⸗ 
ſtandteile der Ballade: Starke Bildhaſtigkeit, prachtvolle 
Sprache, mächtige Tiefe aller Regiſter. Es fehlt fait ganz 
das Singende, ich möchte ſagen der Singſang, der etwa die 
Süßigkeit Heines ausmacht oder das Kennzeichen der Lieder 
von Löns iſt. Dabei haben die Lieder alle eine ganz ſtarke 
eigene Melodik, nicht nur da, wo ſie — ein häufiger Fall 
bei der Miegel — ein Lied anführen: 

Die Kinder geh'n im Reigen, 
Sie ſingen ihren alten Sang: 
„Wir treten auf die Kette, 

Und die Kette klang...“ 5 


Eines der in ſeiner Großartigkeit wohl ganz unerreich⸗ 
baren Gedichte iſt die politiſche Phantaſie England. Man 
denke: Ein ſozuſagen unmöglicher Vorwurf, ein drei Seiten 
langes Kriegs⸗ und Abrechnungs⸗ und Droh⸗Gedicht, eine 
Verkörperung Englands. — 


Weißbrüſtige Tochter Alfreds, die ihm die Keltin ge⸗ 
bar, — ein Zwiegeſpräch zwiſchen ihr und der Dichterin, 
die hier völlig gr Seherin wird. Man frage ein Dutzend 
echte Dichter, jeder wird ſagen, „das iſt nicht zu machen, das 
gibt kein Gedicht“. b es ein Gedicht geworden iſt, 
weiß auch ich nicht, aber daß es eine gewaltige dichteriſche 
Leiſtung iſt, die allerdings wohl nur von den wenigſten 
völlig erkannt werden kann, — das weiß ich allerdings. — 


Ich erwähnte eben die Miegel als Seherin. Es iſt das 
eine der fabelhafteſten Gaben der einzigen Frau, ſie iſt ganz 
das, was das lateiniſche Wort vates ausdrückt: Dichterin, 
Prieſterin, Seherin. Die Gabe des zweiten Geſichts ſpukt 
über alle Seiten des Buches hin, und wir erleben mit 
Staunen, daß hier ein Menſch unter uns geht, der an Dinge 

laubt, wirklich: glaubt, die wir nur als Beſtandteile des 

ythos und der Sage im Gedicht gelten laſſen. So liegt 
etwas Unheimliches, ja Tragiſches über ihrem Werk und 
wir fühlen ſie von uns getrennt durch eine gläſerne Wand, 
vor der Humor und Leichtſinn ſcheu zur Seite treten, 
hinter der die Dämonen ihr Spiel treiben, Wirkliches 
zum Sinnbild, Unwirkliches zum geſpenſtiſchen Leben wird. 


Agnes Miegel tratt dadurch ganz nah neben die andere 
große Dichterin unſeres Volkes, die Droſte⸗Hülshoff. Beide 
niederdeutſchen Stammes, beide vogelſprachekund wie Sa⸗ 
lomo und wundergläubig wie eine Nonne, beide ganz aus⸗ 
geſprochen balladiſche Talente. Was bei der Weſtfalin ihr, 
darf ich ſagen: grimmiger Katholizismus, das iſt bei der 
Oſtpreußin ihr heftiges Reformiertentum, das ſich ebenſo 
ſchroff gegen die „Evangeliſchen“ abſchließt, wie der Glaube 
jener anderen. Bas Leben der Droſte ſpielte ſich auf zwei 
einſamen Burgen ab, das der Miegel ſeit nunmehr einem 
halben Jahrhundert ſaſt nur in Königsberg, beide haben 
das Reiſen nicht nötig, da eine unerhörte innere chau 
ihnen viel mehr von Ländern und Völkern greifbar nahe 
ührt, als alle Reiſen uns anderen. Beide blieben unver⸗ 
eiratet, beide haben viel gelitten, beiden eignet der ge⸗ 
wiſſe ſpröde Sprachton, der ſie von allen anderen Dichtern 
io leicht unterſcheidet. Und beide find ganz nahe der ewigen 
atur verſchwiſtert, ſo nahe, daß ſie „in regloſer Luft durch⸗ 
fegen 925 7 N en e 2 eine dt er 1c 7 zo 
ehen, da nen „mit gleichem Rubine die gleiche Hand“ 
entgegenſtreckt, die fie ihm reichen. 5 


Ganz fo ſtrecken auch die beiden Dichterinnen ſich aus 
dem äußerſten Weiten und dem äußerſten Oſten des Rei⸗ 
ches die Hände über Deutſchland entgegen, die vom Jahre 
Jabebundertg. Aud beiden glenal an gleicher Sſchterhand 

. n glänzt an erhan 
der gleiche Rubin ewiger Kunſt 2 1 S 5 . 


Nun, o 


Fließſand. 


Der Todfeind des Baumeiſters. 
Von H. Heſſe⸗Newyork. 


„Quickſand iſt wie eine Flut, die aus den Tiefen der 
Erde zu dem Lebenden auſſteigt und ihn unter ſich begräbt“, 
ſagt Victor Hugo. „Der Elende verſucht ſich zu ſetzen, ſich 
hinzulegen, verſucht zu gehen und zu kriechen. Doch jede Be⸗ 
wegung, die er macht, gräbt ihn ein. Er zieht ſich heraus, 
nur um deſto tiefer wieder einzuſinken. Er hat das Gefühl, 
verſchlungen zu werden, Er ſchreit und fleht und fuchtelt mit 
den Armen. Bis zu den Hüften ſteckt er im Sande. Bald 
reicht der Sand ihm bis an die Bruſt — der Verſinkende 
ſtreckt die Hände empor. Stöhnend gräbt er die Nägel in 
den Sand, hebt ſich auf den Ellenbogen, krampfhaft 
ſchluchzend .. f 
Der Sand aber ſteigt. Er reicht ihm zu den Schultern, 
1255 Nacken. Nur das Geſicht iſt noch ſichtbar. Der Mund 
öffnet 
iſt ſtill. 


Die Augen ſchauen noch, allein der Sand ſchließt auch ſie. 
Daun iſt es Nacht. Die Stirn ſinkt ein, und nur noch ein 
Haarbüſchel ragt aus dem Sande hervor. Eine Hand ſtreckt 
ſich empor — verſchwindet. Unheimlich iſt es, wie ſo ein 
Menſchenleben ausgelöſcht wird.“ 


Auf Fließſand kann der Bauingenieur ſo ziemlich überall 
ſtoßen. Zu den Orten, wo er beſonders damit zu kämpfen 
hat, gehört das Delta des Miſſiſſippi denn das ganze Erd⸗ 
reich beſteht aus feinen Ablagerungen des Fluſſes. Dort 
bildet Quickſand ein alltägliches Problem. J. F. Coleman 
war über dreißig Jahre lang Ingenieur in New Orlans, 
doch erklärt er, kein größeres Gebäude zu kennen, das in 
dieſer Zeit errichtet wurde, ohne daß man mit Fließſand 
zu kämpfen gehabt hatte. 

Als junger Ingenieur lernte Coleman den verräteriſchen 
Quickſand ſelbſt kennen. Er war damals mit Vermeſſungs⸗ 
arkeiten für eine Eiſenbahn beſchäftigt. Wiederholt mußte 
er den Bach kreuzen, und er pflegte ſich nicht lange nach 
Furten umzuſehen, ſondern watete einfach hindurch. 

So hatte er den Bach etwa achtmal gekreuzt, als plötzlich 


mitten im Waſſer feine Füße einſanken. Er zog einen Fuß 
heraus und verſuchte einen langen Schritt zu tun, um auf 


feſten Grund zu kommen, doch ſank er von neuem ein, und 
zwar noch tiefer. Mit jeder Bewegung arbeitete er ſich nur 
tiefer hinein bis er ſchließlich bis zu den Achſeln im 


Schlamm ſteckte und ſeine ganze Hilfloſigkeit einſehen mußte. 


„Ich rief den Landmeſſer“, erzählt Coleman, „der eiligſt 
herbei lief, um zu ſehen, was es gab. Er war nur etwa 
hundert Meter entfernt, doch das Unterholz am Ufer hin⸗ 
derte ihn, mich zu ſehen. Als er näher kam und nur Kopf 

und Schultern von mir über Waſſer ſah, ergriff er einen 
abgehackten jungen Baum, der gerade dalag, und ſchob ihn 
mir zu. Ich packte den Stamm mit beiden Händen, der 
Landmeſſer zog, und in wenigen Minuten war ich aus dem 
Sandgrabe befreit. Wäre der Mann nicht in meiner Nähe 
geweſen und hätte nicht zufällig der junge Baum da gelegen, 
ſo wäre es um mich geſchehen geweſen, denn es war die 
allerhöchſte Zeit.“ 

Coleman hatte das Gefühl des Einſinkens — als gäbe 


die Erde unter feinen Füßen nach. Wenn er verfuchte, den 


Fuß heraus zu ziehen, verſpürte er eine Saugwirkung. 
Solange er ſich ruhig verhielt, hatte er nicht das Gefühl, 
in etwas hineingezogen zu werden. Er merkte nur, daß er 
langſam tiefer ſank. Es war jedoch nicht der Kampf eines 
im Waſſer Ertrinkenden. Die Füße wurden ſchwer. Jede 
Bewegung erforderte große 
men konnte er natürlich nicht. Es war ihm, als hätte er 
es mehr mit Erde zu tun als mit Waſſer. 

Zwei Jahre ſpäter arbeitete Coleman für dieſelbe 
Bahn im nördlichen Teile des Staates Miſſiſſippi. Eines 
Nachmittags fuhr er mit einem zweirädrigen Einſpänner 
zum Lager und mußte einen Fluß kreuzen. Das Waſſer 
war nur achtzig Meter breit, doch die Furt ſchräg und fait 
doppelt ſo lang, 

Mitten im Fluſſe begann das Pferd plötzlich zu zappeln. 
Coleman zog fein Taſchenmeſſer und ſchnitt die Stränge 
durch, ſtieg aus und ſchob den Gig zurück. 

Das Pferd reckte den Kopf in die Höhe und arbeitete 
mächtig, um die Beine los zu bekommen, Coleman ver⸗ 

- ſuchte, ihm zu helfen, indem er nach den Zügeln griff, um 
es zum harten Grunde der Furt zurück zu führen. Allein 
es war urmöglich, ſich dem Tlere zu nähern. Er fühlte den 
fließenden Sand unter ſeinen Füßen. 

Als das Pferd ſo ſchnell einſant, wurde es höchſt auf⸗ 
geregt. Nur den Koyf hatte es noch über Waller, Es war 
ein furchtbarer Anblick dgs Tier ſo verſinken zu ſehen. 


ſich, er will ſchreien — Sand füllt ihn, und alles 


Vereinigten Staaten berichtet. 
Staate Oregon war die Kombination für das Schloß des 
Geldſchranks verlegt worden, 


zuführen. 


raftanſtrengung. Schwim⸗ 


Bis zuletzt ſtreckte es den Kopf empor. Das ganze Drama, 
vom erſten Zappeln des Pferdes bis zum Verſchwinden, 
dauerte kaum länger als fünf Minuten. 


Von dem Kadaver fand ſich keine Spur 


ö Er war im 
n begraben. Quickſand iſt ſchwer. Die unteren 
Schichten find fait zum feſten Zuſtande zuſammengepreßt. 
Die Strömung des Waſſers verſetzt auch die Körnchen in 
Bewegung. Daher iſt jeder einſinkende Gegenſtand bald be⸗ 
deckt und wird von ſchweren, faſt feſten Schichten feſtgehalten, 

Wird Quickſand bei Ausſchachtungen entfernt und auf⸗ 
geſchüttet, ſo ſteigt das Waſſer nach oben. Es kann durch 
zumpen entfernt werden, oder es verdunſtet in einigen 
agen. Der feuchte Sand. der übrlg bleibt, iſt eine ſchwere, 
775 Maſſe, die man ſchaufeln und in großen Haufen auf⸗ 
chütten kann. Zuweilen geht der Sand auseinander wie ein 
Haufen Teer in der Sonne. Iſt die Feuchtigkeit verdampft, 
jo ericheint der Quickſand als Pulver, fein wie das feinſte 
u. Man kann es auf die Zunge nehmen und fühlt keine 

rfe. 5 

Eine Eigentümlichkeit des Quickſandes iſt die Form der 
Körnchen, die mikroſkopiſch kleine Kugeln darſtellen. Wird 
dieſen winzigen Kügelchen Waſſer zugeſetzt, ſo wirkt es als 
Schmiermittel, Dieſer echte Quickſand findet ſich im unteren 
Miſſiſſippi⸗Tale dicht unter der Oberfläche. 

In New Orleans ſcheinen manche Fließſandbecken mit 
dem Miſſiſſippt in Verbindung zu ſtehen. Trifft man mit 
einem Verſuchsbohrloch auf Fließſand, jo ſteigt dieſer ges 
wöhnlich im Bohrrohre bis zur Höhe des Flußſpiegels. 
Der Waſſerſtand des Fluſſes wechſelt beträchtlich. Der 
Unterſchied zwiſchen niedrigem und Hochwaſſer kann bis zu 
ſechs Meter betragen. Doch wie hoch auch der Flußſpiegel 
liegen mag, der Flleßſand ſteigt immer zu gleicher Höhe, 
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* Das Telephon öffnet einen Geldſchrank. Eine höchſt 
eigenartige Verwendung des Fernſprechers wird aus den 
n einem großen Bureau im 


und da niemand die Zu⸗ 
ſammenſtellung der Buchſtaben und Zahlen kannte, die erſt 
das Offnen des Schranks ermöglichte, war man in großer 
Verlegenheit. Schließlich kam jemand auf den Gedanken, 
ſich telephoniſch an den Fabrikanten des Geldſchranks um 
Rat zu wenden, der, obgleich mehrere hundert Kilometer 
entfernt im Staate Idaho wohnhaft, auch Hilfe brachte. Der 
tüchtigſte ſeiner Techniker ſetzte ſich an den Fernſprecher und 
forderte den Bankbeamten in Oregon auf, das Mikrophon 
des Fernſprechers ſo dicht wie möglich an das Sicherheits⸗ 
ſchloß des Geldſchranks zu bringen und an dem Schloß 
genau die ihm telephoniſch angegebenen Bewegungen aus⸗ 
Es folgte eine Reihe von Verſuchen, während 
welcher der Ingenieur in Idaho aufmerkſam auf die durch 
das Schloß hervorgerufenen Geräuſche lauſchte, die er, wenn 
auch infolge der großen Entfernung ſehr ſchwach, doch deut⸗ 
lich durch den Fernſprecher hörte. Auf Grund dieſer Wahre 
nehmungen war er imſtaude, bald die richtige Einſtellung 
des Schloſſes anzugeben. Nach weniger als fünf Minuten 
war die Schwierigkeit behoben: der Geldſchrank ſtand offen. 


* 


* Selbſtmord mit einer Kanone. Ein Negerſchauſpieler 


in Havana, der. unter dem Namen Baltimore allabendit 
in einem. biftoriichen Schauſpiel auftrat, verſchaffte ſich 
kürzlich einen Abgang von der Bühne und der Welt zu⸗ 
leich, der an Wirkung nichts zu wünſchen ließ. Baltimore 
tand wie dutzende Male zuvor — das Stück wurde wochen⸗ 
lang mit einem Bombenerſolg geſpielt — vor einer blind 
geladenen Kanone und wartete auf ſeine Erſchleßung. Man 
liebt in Havana derartige Knalleſſette. Programmäßig 
ging alles Weitere blitzſchnell vor ſich Ein Feuerſtrahl aus 
der Mündung des Geſchützes, eine Detonation, ſo ſchaurig 
ſchön daß alle Zuſchauer wie elektriſiert von ihren Sitzen 
auffſuhren. Baltimore drehte ſich einmal um ſeine eigene 
Achſe und fiel ſchwer wie ein dicker Sack zu Boden. Ra⸗ 
ſender Beifall durchtoſte das Haus. Der arme Baltimore 
aber rollte beim Tuſch von Pauken und Trompeten vor die 
Kullſſen und gab feinen Geiſt auf, Da er ſelbſt vor jeder 
Vorſtellung die Kanone elgenhändig zu laden pflegte, 
konnte nur Selbſtmord vorliegen. Ernſt iſt das Leben, 
heiter die Kunſt.. 
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